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1 
Wren

Magie liegt uns im Blut. Sie ist unser Geburtsrecht.


Aurilianisches Dekret

Wenn die Uhr in der Nacht zum achtzehnten Geburtstag eines Aurilianers Mitternacht schlug, kam es stets zu einem wunderbaren und durch und durch betörenden Ereignis.

Die Gesegneten – jene, die von den allmächtigen Schicksalsgöttinnen dazu bestimmt wurden – erhielten ein Geschenk.

Das konnte ein angelaufener Ohrring sein oder ein schlichtes Seidenband. Vielleicht gab es auch eine polierte Taschenuhr, einen fleckigen Handspiegel oder einen leeren Bilderrahmen. Doch dies waren keine gewöhnlichen Geschenke und auch nicht die unscheinbaren Kleinode zur Feier des Tages, als die sie erschienen.

Sie waren aus Magie geboren. Die drei Schicksalsgöttinnen, die unter uns weilten – Dawn, Day und Dusk – ließen sie jenen, die als die treuesten und höchstrangigen Mitglieder der aurilianischen Gesellschaft in der Hauptstadt Andalay galten, in einer schlichten blauen Schachtel von ihren schwarzen Onyxhunden überbringen.

Auf meinen Spaziergängen über den Markt an Mutters Seite blieb ich stets stehen, um die drei Türme des Palasts der Schicksalsgöttinnen zu betrachten. Mein Herz frohlockte beim Anblick der kristallenen Spitzen und des rosigen Marmors, da sie mich an Wolken bei Sonnenuntergang an einem Sommerabend erinnerten. Die Schicksalsgöttinnen blieben in ihrer Festung im Herzen des Nordens unerreichbar, und doch kreiste unsere Welt um sie, und ihr ätherisches Heim wirkte wie eine immerwährende Ermahnung, ihrer Führung zu vertrauen.

Heute Abend würde ich mich endlich meinem Vater, meiner Mutter und meiner Schwester anschließen; die Hayes-Familie hatte noch nie kein Geschenk erhalten, daher wurde von mir erwartet, dass ich schon bald meinen rechtmäßigen Platz innerhalb meiner mächtigen Familie einnehmen würde.

Unruhig lief ich vor der kunstvoll verzierten Standuhr in unserem Salon auf und ab, wobei mir meine schweren blassrosafarbenen Röcke um die Füße schwangen. Der luxuriöse Satin raschelte bei jedem Schritt, doch ich konnte einfach nicht stehen bleiben, wo meine große Stunde doch so nahe war.

Ich betete, dass mir eines Tages dasselbe Glück zuteilwerden würde wie meiner Mutter. Sie hatte nicht nur ihre Gabe erhalten, sondern gehörte zudem zu den wenigen Auserwählten, mit denen eine der Schicksalsgöttinnen sogar gesprochen hatte. An ihrem dreißigsten Geburtstag hatte die scheue Dusk sie während eines glanzvollen Fests beiseitegenommen. Ihre Unterhaltung dauerte gerade mal eine Minute, und obwohl sie daraufhin von vielen bedrängt wurde, Einzelheiten preiszugeben, war Mutter stets standhaft geblieben und hatte darauf beharrt, dass diese Worte nur für sie bestimmt waren. Nicht einmal Vater gegenüber hatte sie diese je wiederholt.

Mir lief ein Schauder über den Rücken bei der Vorstellung, mit einem der uralten Wesen allein zu sein, deren Magie das ganze Reich durchdrang, jede Blume und jeden Windstoß beeinflusste.

Vielleicht würde ich ja ebenfalls ein solches Glück haben, wenngleich mich der Gedanke auch ziemlich einschüchterte.


Achtzehn. Ob ich nun ebenso begünstigt werden würde wie meine Mutter oder nicht, um Mitternacht wurde ich auf jeden Fall achtzehn, und dann würde meine Magie erscheinen. Ich würde in Erscheinung treten.

Ich musste darauf vertrauen, dass all meine Jahre voller Gebete und Loyalität nicht unbemerkt geblieben waren.

»Reiß dich zusammen, Wren«, schalt Vater aus seinem Brokatsessel mit einem Glas Brandy in der Hand. Sein buschiger grauer Schnurrbart kräuselte sich, doch ich ignorierte ihn und ging stattdessen ans andere Ende des Raumes. Mit einem finsteren Blick betrachtete ich die Porträts unserer Vorfahren, die an den waldgrünen Wänden hingen und deren ernste Mienen ewige Enttäuschung widerzuspiegeln schienen.

Eine ganze Reihe von Hayes, denen ich gerecht werden musste. Lieblinge der Schicksalsgöttinnen, wie es innerhalb der feinen Gesellschaft hieß. Gesegnet von ihnen.

»Noch eine Minute«, murmelte ich und warf meiner Mutter Lenore einen ungeduldigen Blick zu, die entsetzlich gelangweilt auf der samtbezogenen Chaiselongue ruhte. Auch sie hielt ein Glas Likör zwischen den zarten Fingern, die mit zahlreichen Rubin- und Diamantringen geschmückt waren. Sie war so elegant, meine Mutter, so umwerfend schön auf eine Art und Weise, wie sie mir nie zugeschrieben wurde. Das Einzige, was sie mir vererbt hatte, war ihre Augenfarbe, ein leuchtender Türkiston, der einst die Bewunderung ihrer Verehrer geweckt hatte, bevor mein Vater Cameron Hayes sie für sich gewinnen konnte. Während ihr Haar hell und golden schimmerte, war meines dunkler, karamellbraun und, wie sie oft klagte, andauernd widerspenstig und wirr. Meine Nase war nicht so apart und von erhabener Eleganz wie ihre, meine Lippen sahen nicht annähernd so voll und sinnlich aus. Ich hatte die gehässigen Tuscheleien während unserer Abendgesellschaften durchaus vernommen, die leisen Stimmen, die meinten, was für ein Jammer es doch sei, dass ich ihre zarte Schönheit nicht geerbt hätte.

Doch es gab Wichtigeres im Leben als bloße Schönheit. Außerdem gefiel mir mein Spiegelbild durchaus.

Vater brummte, während der Feuerschein seinen magischen Füllfederhalter aufblitzen ließ. Dieser barg gewaltige Macht, denn er vermochte die Empfänger der damit verfassten Nachrichten fast alles glauben zu lassen.


Die Gabe der Überzeugung. Sie war der Grund, weshalb wir in unserer dreistöckigen Backsteinvilla im vornehmen Zentrum von Andalay, der Hauptstadt von Aurilia, lebten und weshalb er der betraute Repräsentant des Ersten Bezirks war. Mit nichts als einem Tintenfässchen vermochte er Politiker ebenso wie Mitglieder der feinen Gesellschaft in seinen Bann zu ziehen, seine Worte auf Papier waren mächtiger als jede flammende politische Rede. Sogar mächtiger noch als der König der westlichen Länder, wobei die Königsfamilie hier im Osten ohnehin kaum Autorität besaß.

Ich beneidete ihn um diese Gabe. Diese Kontrolle – wie herrlich listig musste es sich anfühlen, eine derartige Macht mit einem einzigen Federstrich auszuüben? Wahre Freiheit, das war es, was sie bedeutete, und nach einem Leben voller Langeweile, in dem ich ständig die perfekte, wohlerzogene Tochter zu spielen hatte, sehnte ich mich nach jedem nur erdenklichen Vorwand, außergewöhnlich zu sein. Ich selbst zu sein … allerdings ohne Fesseln.

Mutter hingegen war einst mit einem Paar kornblumenblauer Seidenschuhe beschenkt worden. Sie trug sie nur selten – der Schatz stand hoch oben und sicher verwahrt in ihrem Kleiderschrank. So eindrucksvoll wie Vaters Füllfederhalter waren sie nicht, doch wenn sie sich dazu entschied, sie zu einer der exklusiven Veranstaltungen der Saison zu tragen, vermochte sie es mit jeder professionellen Tänzerin auf dem Parkett aufzunehmen. Einst war sie berühmt gewesen, eine gefeierte Künstlerin, willkommen in jedem Theater und jedem eleganten Saal. Doch mit den Jahren hatte sich die Aufmerksamkeit der Gesellschaft unweigerlich auf die Jungen und Frischen verlagert; strahlende neue Gesichter, die aus der Ferne bewundert wurden. Ich bezweifelte, dass sie es je überwunden hatte, von der Bühne verdrängt worden zu sein.

Ein kleiner Teil von mir empfand Mitleid mit ihr. Wäre sie nicht so distanziert und abweisend gewesen, wäre dieser Teil vermutlich größer. Vielleicht würden wir einander wieder näherkommen, wenn ich meine Gabe erhalten hatte … Mir blieb nichts anderes übrig, als darauf zu hoffen. Schlechter konnte unser Verhältnis kaum noch werden.

»Hast du mich vermisst?«

Callie kam leichtfüßig in den Raum geeilt und ihr langes, gelocktes schwarzes Haar schwang ihr bei jedem Hüftschwung um die Taille. Meine zwei Jahre ältere Schwester war eine Erscheinung – eine seltene Schönheit – und meine engste Vertraute.

Am liebsten hätte ich mich in ihre Arme gestürzt.

»Immer«, gab ich zu und verdrehte dabei spielerisch die Augen, unterbrach mein rastloses Herumlaufen im Salon jedoch nicht.

»Werd mir nicht frech, kleiner Vogel.« Callie ließ sich neben Vater in einen Sessel sinken und ihr blaues Kleid knisterte bei der Bewegung. Betont ließ sie die Finger über ihre schlichten Silberohrringe gleiten und warf mir dabei einen vielsagenden Blick zu.

Ihre Gabe. Mit diesen Ohrringen allein besaß sie die Macht, die Gefühle anderer zu beeinflussen und manchmal sogar ihre tief vergrabenen Empfindungen hervorzulocken.

Eine meiner Meinung nach wunderbare Fähigkeit. Vater war vor Freude außer sich gewesen, als sie ihre Magie erhielt.

Ich hingegen war in der Vergangenheit oft ihr Opfer gewesen, besonders dann, wenn sie im Streit unbedingt das letzte Wort haben wollte. Inzwischen setzte sie ihre Fähigkeit bei mir kaum noch ein, es sei denn, ich bat sie darum, so wie jetzt, wo meine Nervosität wie wütende Bienen in meiner Brust tobte. Doch es kam nur äußerst selten vor, dass ich sie bewusst darum ersuchte, den stechenden Blick auf mich zu richten und die Finger an das verzauberte Metall zu legen.

»Droh mir nicht, Callie, sonst setze ich meine neue Gabe bei dir ein«, warnte ich sie, und ein Schmunzeln umspielte meine Lippen. Ja, vielleicht sollte ich es ihr in der Tat mal mit gleicher Münze heimzahlen.

Callie lachte hell und unbeschwert. »Ach, Schwesterchen. Lass uns doch mit den Drohungen warten, bis du deine Gabe hast, ja?«

Ich warf ihr einen vernichtenden Blick zu, den sie jedoch unbeeindruckt erwiderte.

Ohne Callie wäre ich vor Langeweile garantiert längst gestorben.

»Dreißig Sekunden noch, kleiner Vogel«, bemerkte sie und lenkte meine Aufmerksamkeit abermals auf die Uhr.

Ich schluckte einen Fluch hinunter. Das Parkett des Salons würde nicht mehr lange unter mir leiden müssen, was vermutlich alle erfreute, vor allem da es erst heute Morgen frisch poliert worden war. Die Uhr würde schlagen, dann würde sich die Haustür wie von selbst öffnen und einer der geliebten Hunde der Schicksalsgöttinnen würde hereinstürmen und zwischen den scharfen Zähnen meine Gabe zu mir tragen.

»Cameron, sag ihr bitte, dass sie mit dieser ganzen … Unruhe aufhören soll«, befahl Mutter mit einer trägen Handbewegung. Ein wenig Brandy schwappte über den Rand ihres Glases und tropfte auf ihr grellrotes Kleid. »Sie bereitet mir Kopfschmerzen.« Sie wandte sich an Callie, als erwartete sie von ihr Beistand, doch meine Schwester ließ sich nicht darauf ein und starrte stattdessen mit spöttischem Grinsen ins Feuer.

Ich seufzte, denn ich bereitete meiner Mutter eigentlich immer Kopfschmerzen.

»Das dürfte eher am Getränk liegen, meine Liebste«, erwiderte Vater und rang sichtbar damit, sich ein Lächeln zu verkneifen. »Und wir alle wissen, dass sie nicht damit aufhören wird, bis …«

Der erste Stundenschlag ertönte.

Ich erstarrte, und der Atem wich mir aus der Lunge. Aufregung kroch mir die Wirbelsäule hinauf, jene nervenaufreibende Erregung, die allein lebensverändernden Momenten vorausgeht.

Mitternacht nahte.

Meine Eltern verstummten schlagartig, und ihr Gezänk verebbte, während die glockenhellen Schläge wie ein Totengeläut durch den in Feuerschein getauchten Salon hallten. Alle Blicke richteten sich auf die Uhr und ihre viel zu langsam vorrückenden Zeiger.

Was würde ich bekommen? Meine Wangen waren vor Erwartung ganz heiß. Vielleicht eine seltene Taschenuhr, die die Zeit beherrschte? Oder einen Spiegel, der einen unsichtbar machte?

Ich träumte zu groß, das wusste ich selbst, doch ich konnte einfach nicht anders. Diese wundersamen Objekte, die in unserem Königreich zirkulierten, hatten mich seit jeher fasziniert; wie die von den Schicksalsgöttinnen Beschenkten ein Stück des Übernatürlichen in den Händen hielten.

Vier Schläge.

Schweiß perlte mir über die Stirn wie lästiger Sommerregen. Hastig wischte ich ihn fort, dabei rutschten mir Haarsträhnen ins Gesicht und blieben an der feuchten Haut kleben. Vergeblich wollte ich sie wegpusten, aber sie fielen mir stur zurück in die Augen.

Sieben.

Bei den Schicksalsgöttinnen, mir war zum Schreien zumute! Ich wollte all die in mir aufgestaute Energie hinausschleudern. Mein Kleid wurde unverhofft bleischwer, mein Korsett viel zu eng. Normalerweise trug ich keines, es sei denn, Mutter bestand darauf, aber heute Abend hatte ich mich aufgrund des feierlichen Anlasses dafür entschieden. Wie sehr ich diese Entscheidung nun verfluchte.

Neun.

Es geschah wirklich … Meine Chance, mich endlich von Vaters und Mutters Knute zu befreien und den Respekt meiner Schwester und meiner Altersgenossen zu erlangen. Dazuzugehören. Dem vergoldeten Käfig zu entkommen, der mich umschloss …

Elf.

Der letzte Stundenschlag durchschnitt die Luft und seine Echos jagten mir ein Prickeln über den Rücken. Mitternacht.


Hastig schaute ich mich im Raum um, lauschte, suchte, wartete auf das Schaben von Pfoten auf Parkett, auf den in Schatten gehüllten schwarzen Hund, den eines der drei mächtigsten Wesen unseres Reiches hergeschickt hatte.

Jeden Moment musste es passieren …

Doch es kamen keine Schritte. Keinerlei Geräusch war zu hören. Die Tür blieb verschlossen.

An meine Ohren drang nur Stille, die derart laut war, dass sie schmerzte. Stille und das gehetzte Echo meiner verzweifelten Atemzüge.

»Wo ist der Hund?«, hörte ich mich fragen, ohne auch nur die Bewegung meiner Lippen zu spüren.

Ein Eissplitter bohrte sich mir ins Herz, als das Echo der Glockenschläge schließlich verhallte. Als sich die unerbittliche Stille schwer im Salon ausbreitete.

»Wo ist er?« Inzwischen schrie ich und scherte mich keinen Deut darum, dass ich klang wie ein bockiges Kind. »Er muss doch genau um Mitternacht kommen, oder nicht?« Ich stürzte mich auf die Uhr, als wäre sie ein Feind, und fuhr mit den Händen über das abgenutzte Holz. »Ist sie kaputt? Geht sie ein paar Minuten vor?«

Sie musste kaputt sein. Das war die einzige Erklärung. In der gesamten Geschichte unserer Familie hatte noch kein Mitglied der Familie Hayes seine Gabe nicht zur rechten Zeit erhalten.

Als ich herumwirbelte, stand ich Vater direkt gegenüber, der die Lippen zu einer dünnen Linie zusammenpresste. Meine Augen brannten, denn die Tränen bettelten darum, sich ergießen zu dürfen. Seine versteinerten Züge erzählten ihre ganz eigene Geschichte, und ich ahnte, dass es eine Geschichte war, die mir nicht gefallen würde.

»Was? Was ist?«, fragte ich atemlos und glaubte, keine weitere Sekunde überstehen zu können. Ich geriet in Panik, dessen war ich mir bewusst, aber … aber dies war meine einzige Gelegenheit, mir Respekt zu verschaffen, aus dem Schatten meiner Familie herauszutreten und selbst über mein Leben zu bestimmen. Jemand zu sein, den die Gesellschaft als gleichwertig anerkannte, weil ich ein göttliches Zeichen großen Ansehens erhalten hatte.

Vielleicht hatte ich das Unmögliche erwartet, die Welt in Gestalt dieser Gabe. Ein törichter Gedanke. Eine verzweifelte Hoffnung darauf, mehr zu sein.

Aus dem Augenwinkel sah ich Mutter aufstehen und ihr Glas behutsam auf dem Beistelltisch abstellen. Sie trat an Vaters Seite, und während ihr Blick unruhig durch den Raum huschte, verzog ein kaum erkennbares Zucken ihre Lippen nach unten. Zum ersten Mal seit Jahren zeigten sich ihre wahren Gefühle in ihren Augen, als sie zur Haustür blickte. Die Tür war verschlossen und verriegelt.


Nein.


Ich taumelte rückwärts und schlug mit dem Rücken heftig gegen die Wand. Der Schmerz ließ mich aufkeuchen, Callie stieß ein scharfes Zischen aus, und ihre Miene zeigte ihren Schmerz.

Panik wallte in mir auf und das Summen in meinen Ohren übertönte jedes andere Geräusch. Mir war nicht einmal bewusst gewesen, dass ich losgerannt war, bis Callies Gesicht vollends verschwand und die Wärme des Salons der Kälte wich. Im Flur starrte ich die verzierte Haustür an und beschwor sie, sich zu öffnen. Ich lauschte auf das Heulen eines Hundes.


Stille.


»Wren«, sagte Callie hinter mir, deren Stimme kaum mehr als ein Flüstern war. »Mach dir keine Sorgen, vielleicht …« Doch das Summen verschluckte ihre Worte. Ich konnte nicht länger dort stehen, konnte nicht hierbleiben, während sie mich alle verurteilten oder bemitleideten. Denn … ich war übersehen und für unwürdig befunden worden.

Ich raffte meine Röcke, wirbelte herum und rannte los, fort von der Tür, fort vom Salon, hörte noch Mutters gedämpfte Stimme, die meinen Namen rief, während ich den Korridor hinab und durch die leere Küche jagte und den Blick bereits auf die Türen zum Garten geheftet hatte.

Die kühle Nachtluft von Andalay traf mich wie ein Schlag, der Frost drang wie tausend spitze Nadeln auf meine warme Haut ein. Jetzt rief auch Callie nach mir und flehte, ich möge zurückkehren, doch ich stürzte tiefer hinein in das Gewirr aus bezaubernden rosa und bernsteinfarbenen Rosen, die wild emporgeschossen waren.

Glühwürmchen flatterten darin umher; zornig schlug ich sie aus dem Weg und rang dabei mit den Erinnerungen an unsere Kindheit, als Callie und ich sie in der Hoffnung, ihr Licht zu stehlen, eingefangen hatten.


Es ist ein Irrtum, redete ich mir ein, als ich das Ende des Gartens erreichte und die dichten Hecken vor mir hatte, die unser Anwesen von den Hauptstraßen Andalays trennten.

Vielleicht hatte ich nicht lange genug gewartet. Oder vielleicht war meine Gabe schon längst überbracht worden, und ich war zu sehr in meiner Angst gefangen gewesen, um sie zu sehen. Doch Vater hatte mir erklärt, dass ich das Objekt unweigerlich erkennen und von ihm angezogen werden würde, als sei es ein Teil von mir. Ein Stück meiner eigenen Seele.

Im Salon hatte ich nichts davon gespürt. Auch nicht irgendwo sonst im Haus.

Nicht einmal in diesem verfluchten Garten voller dreister Blüten.

Da war nur … Leere.

Ich sank auf die Knie, die Feuchtigkeit der Erde drang durch meine Röcke und würde sie gewiss für immer beflecken. Dann reckte ich den Kopf gen Himmel und Wut brandete in mir auf.

War ich nicht gläubig genug gewesen? Nicht gut genug? Ich war die Einzige in unserer Familie, die die Bücher über die Schicksalsgöttinnen und ihre Gaben studiert hatte. Ich war es, die an jedem ersten Frühlingstag mit frischen kanariengelben Rosen und cremefarbener Spitze als Opfergabe Days Tempel aufsuchte. Ich war es, die den Schicksalsgöttinnen allnächtlich beim Schlafengehen dankte und zu Dusk betete, auf dass sie die Verstorbenen bewahren möge. Ich war es, die jeden Tag mit einem Lächeln und einem Gebet an Dawn begann. Ich hatte sogar eine Statue meiner liebsten Schicksalsgöttin Day errichten lassen, die als Symbol für Licht und Frieden vor unserem Haus stand.

Doch das alles war nicht genug gewesen.

Mit grimmigem Blick fixierte ich den Mond, ballte die Hände zu Fäusten und rang mühsam nach Luft.

Da erklang eine zarte Abfolge von Akkorden aus der Ferne, Musik, die einem magischen Instrument entspringen musste. Die Glühwürmchen ringsum antworteten darauf, indem sie in einem überirdischen Blau pulsierten.

Ob zehn Minuten oder eine Stunde verstrichen, konnte ich nicht sagen, doch schließlich legten sich breite Hände auf meine Schultern. Ich roch Brandy und schweren Moschus – Vater.

Schweigend zog er mich auf die Beine. Meine Knie zitterten.

Noch nie hatte ich mich so klein gefühlt. So schwach.

Schritt für Schritt führte er mich durch den Garten und zurück in die Wärme unseres Hauses. Callie stand im Türrahmen, die grünen Augen schmal vor Sorge, die Finger unruhig ineinander verschränkt. Sie sagte kein Wort zu mir.

Der Rest verschwamm, während Vater mich die Treppe hinaufführte und in mein Zimmer im ersten Stock brachte. Die ganze Zeit über sprach er kein Wort und irgendwie machte sein Schweigen alles noch schlimmer.

Das Mitleid. Die stille Scham.

Kaum war mein Bett in Reichweite, ließ ich mich auf die frische weiße Tagesdecke fallen und krallte zornig die Fäuste hinein.

Mein Herz hämmerte, während Vater über mir verharrte. Es gab keine zärtlichen Worte, keinen Trost, keinen entschlossenen Schwur, dass er herauszufinden gedachte, warum ich übergangen worden war. Nur das harsche Klicken der Tür, als er sie eine Minute später hinter sich zuzog.

Ich war die erste Hayes in der gesamten Geschichte unserer Familie, die nicht gesegnet worden war.

Von jetzt an würde ich immer als Fluch angesehen werden.






2 
Damien

Das Geschenk der Schicksalsgöttinnen lag schwer in meiner Tasche.

Es würde einen ordentlichen Preis einbringen und vielleicht konnte ich bei meinem Auftraggeber sogar noch ein paar Münzen mehr für die Mühe rausschlagen. Stundenlang hatte ich im Schutz der Mauer neben dem stattlichen Stadthaus des Repräsentanten im Norden Andalays gewartet. Ein Wachmann patrouillierte zwar auf der Straße, doch mit einer lässigen Bewegung meines Handgelenks nutzte ich die Gabe, die mir an meinem achtzehnten Geburtstag vor einem Jahr zuteilgeworden war.

Verdeckt von den stachligen Hecken beobachtete ich durchs Fenster, wie diese alberne junge Frau auf und ab lief. Sie konnte einfach nicht still sitzen, sehr zum Missfallen ihrer Eltern und ihrer älteren Schwester. Mit jeder Sekunde, die verstrich, liefen ihre rosigen Wangen noch röter an.

Sie war eine strahlende Erscheinung voller Hoffnung und Glanz. Da ich ohnehin nichts Besseres zu tun hatte, musterte ich sie, das rosa Kleid, die fließenden Ärmel, das nach gesellschaftlichen Standards etwas zu tief ausgeschnittene Dekolleté. Vielleicht hatte sie aber auch nur so oft an ihrem Kleid gezupft, dass es verrutscht war. Gefesselt hatte mich jedoch vor allem ihre Unruhe. Ihre Art, ihre Gefühle frei und ohne Scham zu zeigen.

Wahrscheinlich hatte sie in ihrem gesegneten kleinen Leben nie wahre Not erlebt.

Als Tochter des Repräsentanten Hayes des Ersten Bezirks besaß sie Reichtümer, die meine kühnsten Vorstellungen übertrafen. Und es schadete bestimmt auch nicht, dass ihre Familie von den Schicksalsgöttinnen verwöhnt wurde – wie so viele hochrangige Lords und ihre Kinder. Mit jeder neuen Generation kam ein Hund mit einer Gabe zum Haus der Hayes. Es stand außer Frage, dass auch Wren in die Fußstapfen ihrer Vorfahren treten würde.

Glück, das war es, was sie hatte. Die Reichen und Mächtigen bekamen die ganze Magie, während jene im Nichts leer ausgingen. Die Schicksalsgöttinnen behaupteten zwar, ihre Geschenke basierend auf der Treue zu vergeben, doch das entsprach nicht der Wahrheit. Ich kannte im Süden genug Getreue und doch bekam keines ihrer Kinder je eine Gabe. Nein, die Schicksalsgöttinnen wussten genau, was sie taten: Sie bescherten jenen ihre verzauberten Spielereien, die ihren prunkvollen Palast finanzierten und ihre Befehle ausführten.

Eigentlich hätte ich ebenfalls keine Magie in den Händen halten dürfen. Aber dieses Mysterium – warum ausgerechnet ich, ein Kind aus dem Nichts, von den Schicksalsgöttinnen eine Gabe erhalten hatte – war bis heute ungelöst geblieben, wobei ich durchaus versucht hatte, die Wahrheit herauszufinden.

Mein Blick verfing sich durch die Fensterscheibe hindurch mit ihrem, und einen Moment lang zog sich mein Brustkorb schmerzhaft zusammen, und ich war mir sicher, sie hätte mich entdeckt. Bei den Schicksalsgöttinnen, ihre Augen waren so blau, selbst auf diese Entfernung und durch das Fensterglas. Mein Herz hämmerte, doch glücklicherweise wandte sie sich hastig ab, rang die Hände und plapperte weiter, bewegte die rosigen Lippen in einer Tour.

Erleichtert stieß ich einen Seufzer aus.

Selbst wenn ich ihr die Gabe stahl, würde es ihr gut ergehen. Wahrscheinlich würde sie ohnehin an irgendeinen reichen Lord verheiratet, dafür würde ihr skrupelloser Vater schon sorgen. Hayes war niemand, mit dem man sich anlegte; er hatte diesen verfluchten Füllfederhalter, der imstande war, die Geschichte selbst umzuschreiben …

Einschließlich jener Gesetze, die das Nichts und all jene ohne Gaben zu Bürgern zweiter Klasse machten. Meine Leute konnten sich kaum etwas zu essen leisten, geschweige denn ein Dach über dem Kopf. Und dieser Mann hatte jedes einzelne Gesetz unterzeichnet, das uns im Süden den Zugang zu ehrlicher Arbeit noch mehr erschwerte. Wahrscheinlich hatte er sogar beim rätselhaften Verschwinden mehrerer Leute aus dem Süden in den letzten Jahren die Hände im Spiel. Politiker wie Hayes räumten alle aus dem Weg, die es wagten, gegen ihre verbrecherischen Gesetze aufzubegehren. Er war nichts weiter als ein Gangster.

Daher bezweifelte ich stark, dass die jüngere Tochter dieses Mistkerls groß anders war.


Wren. Das war ihr Name. Mir entfiel er immer wieder, da er alles andere als wichtig war.

Es zählte einzig und allein, dass ich bereit war, wenn die Uhr Mitternacht schlug …

Und bereit war ich.

Wie aufs Stichwort trottete der schwarze Hund, einer der treuen Boten der Schicksalsgöttinnen, den Gehweg entlang. Zwischen seinen scharfen Zähnen erspähte ich eine schlichte blaue Schachtel, die mit einem gelben Band verschnürt war. Wrens Gabe.


Mit meinem verzauberten Spiegel in der Tasche schlich ich aus meinem Versteck, während ich mit der anderen Hand nach dem frischen Fleischstück griff, das ich mir auf dem Weg hierher beim Fleischer besorgt hatte.

Das Tier hob die Nase und schnupperte, setzte seinen Weg jedoch unbeirrt fort.


Hier, mein Junge. Ich warf ihm das Fleisch nur wenige Schritte vom Haus der Hayes entfernt direkt vor die Schnauze. Dieses Mal hielt er inne, sogar lange genug, dass ich mir die Schachtel schnappen konnte, auch wenn dabei ein Stück des eleganten Bands von seinen Zähnen zerfranst wurde.

Der Hund ließ das Fleisch liegen, und ein klägliches Winseln hallte durch die Luft, als er nach dem kostbaren Päckchen suchte … das längst sicher in meiner Jackentasche steckte. Mir graute bei dem Gedanken an den warmen Speichel des Tiers, der die Schachtel benetzte, aber der Preis wog meinen Widerwillen locker auf.

Die anderen wussten nicht, warum ich so verdammt gut im Täuschen und Stehlen war, aber sie nannten mich nicht umsonst den Geist: Ich konnte in ein Haus hinein- und wieder hinausspazieren, während das Opfer im selben Raum stand – ob nun mit oder ohne Spiegel. Ich war ein Krimineller, und ein gefragter obendrein. Und das auch schon, bevor ich letztes Jahr wie durch ein Wunder die Gabe der Schicksalsgöttinnen erhielt.

Ich war völlig fassungslos gewesen, als der Hund plötzlich auf meiner abgewetzten Matratze stand. Das Lampenöl war längst versiegt, mein Verschlag stockfinster, und er ließ das Päckchen sanft auf meine Brust fallen, ehe er kehrtmachte und durch die Tür trottete, die er weit offen ließ, während ich mit offenem Mund und reglos zurückblieb. Trotz meiner starken Abneigung gegen die Schicksalsgöttinnen öffnete ich das Päckchen mit Bedacht, und ein Schlag aus purer Energie fuhr mir den Arm hinauf, als mein Finger das kalte Metall des Spiegels berührte.

Dieser Augenblick hat alles verändert, nicht nur mein Handwerk, sondern auch meinen Blick auf die Welt. Als all meine Nachforschungen, warum ausgerechnet ich gesegnet worden war, im Sande verliefen, gab ich es auf. Stattdessen schmiedete ich still meinen Plan, mir zu holen, was ich brauchte.


Unsichtbarkeit. Eine Seltenheit – selbst unter den feinen Herrschaften. Verdammt, ich verstand bis heute nicht, warum ein Kerl wie ich von den Schicksalsgöttinnen begünstigt worden war, aber das würde ich ganz bestimmt nicht herumerzählen. Würde jemand Wind davon bekommen, würde ich am nächsten Baum hängen oder man würde mich totschlagen, nur um mir den Spiegel zu entreißen.

Zum Glück war ich schon immer eher ein Einzelgänger gewesen … und die Leute hielten mich darüber hinaus für einen Halsabschneider. Ich ließ sie nur zu gern in diesem Glauben.

Grinsend schlenderte ich den Gehweg entlang und fort von dem verzweifelten Hund, der fiepend die Erde beschnüffelte. Der intensive Geruch des Fleischs überwältigte seine Sinne, denn göttliche Kreatur hin oder her, am Ende war er genauso verführbar wie jeder andere Köter auch.

Ich pfiff eine leise Melodie und hielt in der Gegend Ausschau nach Bewegungen. Natürlich war um diese Stunde kein Laut zu hören. Hier war alles fein säuberlich hergerichtet, kein Stein fehl am Platz. Jede Stadthausfassade war makellos, der Backstein von üppigem Efeu umwuchert. In den bogenförmigen Fenstern schimmerte bunt bemaltes Glas, auf dem in sanften Farben die Schicksalsgöttinnen dargestellt waren. Alles wirkte wie die zu schön geratene Malerei eines Künstlers mit rosaroter Brille.

Mir konnte das gestohlen bleiben.

Alle korrupten Lords, Ladys und Politiker von Aurilia residierten hier und gaben vor, ehrenwerte Bürger zu sein. Es war wirklich lächerlich, wenn man bedachte, dass in Wirklichkeit das Blut Unschuldiger an ihren feinen, gepflegten Händen klebte. Selbst wenn sie nicht direkt daran beteiligt waren, die einseitigen Gesetze durchzuwinken, die die Reichen noch reicher machten, so waren sie dennoch zumindest mitschuldig.

Erst eine gute Meile später griff ich in meine Hosentasche und tastete nach dem kleinen ovalen Spiegel, den ich niemals aus der Hand gab. Ich schlief sogar mit dem verdammten Ding. Behutsam hielt ich ihn mir vors Gesicht. Nur seine Oberfläche zeigte die Realität, und ich grinste mein Spiegelbild an, wobei ich die Schmutzflecken auf meiner gebräunten Haut und meine fettigen schwarzen Haare geflissentlich übersah.

Bei den Schicksalsgöttinnen da oben. Ihr Geschenk an mich zu nehmen, war viel zu einfach gewesen. Allein die Tatsache, dass es Hayes’ Tochter gehörte, machte die Beute in meiner Tasche umso befriedigender. Vielleicht sollte ich so etwas öfter tun – die Reichen bestehlen wie ein Held aus alten Sagen. Mir gefiel der Gedanke. Nur dass ich beim nächsten Mal die Beute für mich behalten würde.

Mit einem letzten Blick in den Spiegel – gefolgt von einem selbstgefälligen Augenzwinkern – klappte ich den Deckel zu und steckte ihn in die linke Innentasche meiner Jacke zurück. Ein leises Aufatmen entwich mir, sobald er genau über meinem Herzen ruhte.


Danke, alter Freund.


Jammerschade für Wren Hayes, dass sie nie die Freude erleben würde, Magie zu besitzen. Doch sie hatte ja ohnehin schon genug davon.

Pfeifend lief ich zurück in die schummrigen Straßen des Nichts. Mit jedem Schritt wurden die Pflastersteine unter meinen zerkratzten Stiefeln schmutziger und die Anspannung in meinen Schultern nahm weiter ab. Ich kam an mehreren Vermisstenplakaten vorbei und erkannte eine der Frauen darauf wieder. Tilly hatte früher in der Wäscherei gearbeitet und war vor ein paar Monaten spurlos verschwunden. Den Gerüchten zufolge war sie mit einem Liebhaber durchgebrannt, doch ich hatte sie vor ihrem Verschwinden nie mit jemandem zusammen gesehen.

Ihr verblichenes Plakat flatterte im Wind und bald würde eine plötzliche Böe es ganz herunterreißen. Genau so fühlte sich das Leben hier an – irgendwie waren wir immer nur einen Schritt vom Untergang entfernt.

Ich schüttelte die Gedanken an Tilly und die anderen Gesichter ab, die mich in letzter Zeit von den Plakaten angestarrt hatten. Manche waren mir vertraut, andere Fremde, die vermutlich ein schlimmes Schicksal ereilt hatte.

Es wurde Zeit, diesen lächerlichen Tand zu verkaufen, den Wren Hayes erhalten hatte. Es gab da einen Narren, der so leichtsinnig gewesen war, heute im Schutz der Dunkelheit ein Treffen mit mir zu vereinbaren. Vielleicht würde ich mir nach dem Handel sogar noch ein weiteres Souvenir von ihm mitnehmen. Ich hatte den Kerl bei unserem ersten Treffen nicht zu Gesicht bekommen, denn er hatte darauf bestanden, einen lächerlichen Umhang zu tragen, sich die Kapuze tief ins Gesicht zu ziehen und sich noch dazu in seiner Kutsche zu verbergen. Allerdings hatte ich von Anfang an vermutet, dass er eine wichtige Persönlichkeit sein musste, als er seinen Leibwächter losschickte, um die Verhandlungen für ihn zu übernehmen. Er wollte eine Gabe, und er würde sie kriegen, und ich hatte vor, das ganze Geld zu sparen und bald aus diesem Drecksloch zu verschwinden. Wer er war oder was er mit der Gabe anfangen wollte, ging mich nun wirklich nichts an.

Gerade als ich in die Sulley Street einbog und mich dem vereinbarten Treffpunkt näherte, überkam mich auf einmal das starke Bedürfnis, doch mal einen Blick auf das verfluchte Ding zu werfen. Was für ein Geschenk mochte die Prinzessin des Ersten Bezirks wohl bekommen haben?

Der Käufer hatte ausdrücklich verlangt, dass es unberührt blieb. Scheiß drauf! Ich riskierte den Hals für die Beute, dann wollte ich wenigstens wissen, was ich da ergattert hatte.

Vorsichtig löste ich das zarte Band und hob den Deckel der Schachtel ab.

Eingebettet in ein Nest aus gelben Rosenblättern lag ein schlichtes Silbermedaillon. Ich runzelte die Stirn, hob es heraus, drehte es hin und her und hielt Ausschau nach irgendeinem Hinweis, irgendeinem Zeichen seiner Macht. Doch ich entdeckte rein gar nichts.

Ein mulmiges Gefühl machte sich in meiner Magengrube breit. Ich hätte die Schachtel nicht öffnen sollen. Aber da ich es ja sowieso getan hatte …

Entschlossen zog ich das zarte Medaillon mit der dünnen Kette ganz heraus und nahm es erneut genau in Augenschein. Doch ich entdeckte nichts Außergewöhnliches. Vermutlich war das bei allen Gaben so, auch meinem Spiegel. »Sehen wir uns die Sache doch mal genauer an.« Ich öffnete die kleine Schließe und war gespannt, welches Bild im Inneren verborgen sein mochte, falls es denn überhaupt eins enthielt.

Die beiden Hälften klappten auf und plötzlich wich mir sämtliche Luft aus der Lunge.


Scheiße.


Die Nacht kippte aus den Angeln.

Ich hätte direkt zu meinem Käufer gehen sollen. Stattdessen wirbelte ich instinktiv herum und rannte los, so schnell ich konnte, fort von der Sulley Street, fort von meinem Auftrag und meinem Klienten, fort von den dunkelsten Winkeln des Nichts.

Ich wurde erst langsamer, als ich durch die Tür der Taverne Zum gebrochenen Flügel und die knarrende Treppe hinauf in das schummrige kleine Zimmer gestürmt war, das ich dort gemietet hatte. Nachdem ich die Tür hinter mir zugeknallt hatte, verriegelte ich alle vier Schlösser, und das Grölen und Gelächter und die muntere Musik aus der Schankstube drangen nur noch dumpf durch die Dielen zu mir herauf.

Ungewöhnlich erschüttert sank ich zu Boden. Mein Herz donnerte wie wild gegen meine Rippen. Mit zitternden Händen umklammerte ich das Medaillon und musste noch mal hineinsehen, musste mich vergewissern, dass mich meine Augen nicht getrogen hatten.

Denn darin befand sich in der Tat ein Foto …

Ein Foto von mir.






3 
Wren

Dawn, Day und Dusk, das sind die Schicksalsgöttinnen.

Die meisten beten jedoch zur Schicksalsgöttin Day, da sie unsere Gegenwart symbolisiert und die Hoffnung jedes neuen Tages repräsentiert.

Ursprung der Schicksalsgöttinnen, Kapitel 1

Eine Woche später

Man zwang mich, an der Eröffnungsfeier der neuen Saison teilzunehmen.

»Wenn du dich versteckst, gibt es nur Gerede, und davon hat unsere Familie schon mehr als genug«, hatte meine Mutter mich vor einigen Tagen an der Türschwelle meines Zimmers zurechtgewiesen. Sie hatte ein Kleid an meinen Spiegel gehängt und war wortlos hinausgegangen, wobei eine leichte Kühle in der Luft zurückblieb. Ich war fest davon überzeugt, dass diese Frau aus Eis sein musste, denn in den Wintermonaten blühte sie regelrecht auf. Bei dem Gedanken an all die Tiere, die getötet worden waren, um die edlen Pelze herzustellen, die sie trug, lief mir ein kalter Schauder über den Rücken.

Callie hingegen kannte mich besser. Jeden Morgen lagen Süßigkeiten auf meinem Nachttisch bereit. Dekadente Milchschokolade und zuckrige Backwaren, die ich unter der Bettdecke verschlang. Meine Schwester wusste, dass sie mich nicht belästigen durfte, erst recht nicht jetzt, aber sie zeigte ihre Liebe und Fürsorge auf andere Weise. In dieser Hinsicht schätzte ich mich glücklich, eine Schwester zu haben, der wirklich etwas an mir lag. In den letzten Tagen hatte ich den Drang verspürt, sie zu bitten, ihre Gabe bei mir anzuwenden – damit ich mich ruhig, gleichgültig und sorglos fühlte … und tat es dann doch nicht. Es fühlte sich falsch an, die Wahrheit über mich nicht ertragen zu wollen. Dass ich nicht die war, für die ich mich gehalten hatte. Vielleicht tat ich es als Buße für meine Gedanken, denn wenn ich zu den Tempeln der Schicksalsgöttinnen ging, schweiften meine Gedanken oft ab. Während andere vor den Statuen beteten, dachte ich an die Länder, in die ich mich noch nicht gewagt hatte – den Westen mit seinen zerklüfteten Bergen und den hohen Norden mit seinem ewigen Schnee, der das ganze Jahr über liegen blieb. Und das war nur unser Kontinent.

Ich wollte alles sehen.

Deshalb ging ich davon aus, dass ich bestraft wurde.

Meine Tage blieben düster – ich verkroch mich unter meiner Bettdecke und trauerte um etwas, das ich nie besessen, aber immer begehrt hatte. Seit ich mich erinnern konnte, hatte ich meinen Vater aufmerksam dabei beobachtet, wie er mit seinem Stift Briefe an Abgeordnete, Lords und Ladys schrieb. Er sagte, er würde die Welt zum Besseren verändern, und ich sehnte mich nach einer solchen Fähigkeit. Ich wollte mehr sein als nur ein dummes Mädchen, dessen einzige Ambition darin bestand, einen Partner zur Heirat zu verleiten.

Unsere Gesellschaft war Frauen gegenüber nicht gerade freundlich. Anne Langston hielt einen Sitz als Repräsentantin, aber das lag an ihrem obszönen Reichtum. In den meisten Fällen wurden wir, wenn wir einen magischen Gegenstand erhielten, der größer war als der eines Mannes, als Ehefrau an den Meistbietenden verkauft. Das hatte ich nie gewollt. So naiv es auch war, hatte mein Plan doch stets vorgesehen, ungebunden zu bleiben und meine neue Magie nur für mich selbst einzusetzen. Liebe war nichts, wonach ich mich sehnte, und meine Eltern waren nun wirklich keine Vorbilder für eine ideale Ehe. Oft fragte ich mich, ob sie sich überhaupt jemals geliebt hatten.

Die Ehe war einfach nichts für mich. Ich lehnte sie ab.

Doch wenn ich ohne Magie unter dem Dach meines Vaters leben wollte, musste ich den langweiligen Ball besuchen und mit einem vorgetäuschten Lächeln bei meiner Familie stehen. Jedenfalls bis ich herausfand, wie ich mein Schicksal ändern konnte. Und all die Minuten, die ich damit verbrachte, mich vor der Welt zu verstecken, brachten mich auf eine Idee …

Ich würde die Schicksalsgöttinnen aufsuchen und sie fragen, ob da vielleicht ein Fehler vorlag. Wenn es sein musste, würde ich sogar auf die Knie fallen und sie anflehen. Wäre ich nicht so verzweifelt gewesen, hätte ich über den Gedanken, an die Mauern ihres Palastes zu klopfen, gelacht. Man bat nicht darum, die Schicksalsgöttinnen sehen zu dürfen. Sie riefen einen zu sich, wenn man Glück hatte.


Was habe ich denn zu verlieren? Mich lächerlich zu machen, schien keinerlei Bedeutung zu haben, zumal ich keine Heiratspläne hatte und das Schlimmste, was passieren konnte, darin bestand, dass sich das Geschwätz der Leute einige Tage lang um mich drehen würde.

Außerdem war ich eine Hayes. Meistens sogar eine fromme. Es bestand die hohe Wahrscheinlichkeit, dass es einen Verrat oder Betrug gegeben hatte. Vielleicht hatte sich der Hund verlaufen. Ein Dieb hatte mein Geschenk geraubt. Mein Geburtstag war falsch eingetragen worden.


Irgendetwas.


Allein diese Gedanken ließen mich weitermachen. Ließen mich hoffen.

Es war der Abend des Balls und ich stand nur in Unterwäsche da. Mit einem Seufzer nahm ich das Kleid, das meine Mutter ausgesucht hatte, vom Bügel, betrachtete die vielen Knöpfe entlang des Rückens und verzog das Gesicht.

»Callie?«, rief ich. Ihr Zimmer lag neben meinem und die Wände waren ärgerlicherweise sehr dünn.

Ich hörte Schritte vor meiner Tür, die dann quietschend aufging und den Blick auf die bereits angekleidete Callie freigab. Sie trug ein weinrotes Kleid, dessen tiefer Farbton ihr atemberaubendes schwarzes Haar, das sie offen trug und dessen Spitzen fast bis zu ihrem Hintern reichten, noch besser zur Geltung brachte.

Ihre grünen Augen funkelten. »Du bist aufgestanden.« Sie trat näher und ein zögerliches Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.

»Ich bin kein verletztes Raubtier«, behauptete ich und winkte ab. »Du musst dich mir nicht nähern, als könnte ich beißen.«

Auf meine neckische Bemerkung hin glättete sich ihr Gesicht und sie kam näher.

»Brauchst du Hilfe?« Ich nickte und sie nahm mir das Kleid aus den ausgestreckten Händen. »Tatsächlich habe ich dieses Kleid für dich ausgesucht«, erklärte sie stolz und mit einem leisen Lächeln. Sie bedeutete mir, mich umzudrehen. »Ich habe es bei der Modistin gesehen und es hat mich an den Nachthimmel erinnert. An die Sterne, die du so sehr liebst.«

Wärme breitete sich in meiner Brust aus und ließ etwas von dem Eis darin schmelzen. Vielleicht war ihre Magie unbeabsichtigt auf mich übergegangen, was mir jedoch nichts ausmachte, und sie trug heute Abend in der Tat ihre Ohrringe. »Es ist umwerfend«, gab ich zu und hob die Hände, damit sie es mir über den Kopf ziehen konnte. Sie drehte mich herum, als wäre ich eine lebendige Puppe, strich den weiten Rock glatt und richtete die Tüllträger, die auf den Oberarmen ruhten und die Schultern freiließen.

»Natürlich ist es das. Ich habe es ausgesucht.« Sie strahlte, als sie mich herumwirbelte, und legte mir die Hände auf die Arme. »Wir alle wissen, dass ich einen tadellosen Geschmack habe. Du kannst von Glück reden, mich als Schwester zu haben. Die Schicksalsgöttinnen allein wissen, was du tragen würdest, wenn du dich selbst entscheiden dürftest.« Sie tat so, als würde sie erschaudern.

Ich verdrehte die Augen. »Du bist so eingebildet, Callie.« Ich tippte ihr auf die Nase, woraufhin sie sie beleidigt rümpfte. »Deshalb hat Vater so große Pläne für dich.«

Ich war nicht dumm. Mir war nicht entgangen, wie sie sich gelegentlich in sein Arbeitszimmer schlichen, und einmal wagte ich es, ein Gespräch zu belauschen, als die Tür einen Spalt weit offen stand. Er unterrichtete sie über den Bezirk, über das Budget und die langweiligen Regeln und darüber, welche einflussreichen Mitglieder der Gesellschaft man manipulieren konnte. Callie war seine Protegée.

Ihre Miene wurde ernst. »Wir wissen beide, dass es für eine Frau nahezu unmöglich ist, Repräsentantin zu werden. Ich höre doch, was sie über mich sagen. Dass sie denken, Vater würde seine Zeit verschwenden.« Sie kniff die Augen zusammen, als hätte sie die Stimmen der kleinlichen Klatschbasen im Ohr. »Ich will nur das, was Vater hat, Wren. Eine Chance, dem Bezirk zu helfen. Und … respektiert werden.«

Respektiert als Repräsentantin des Bezirks. Als mächtige Frau an der Spitze.

Es sollte eigentlich keine unmögliche Aufgabe sein und doch war es das in unserer Welt. Jetzt kam ich mir wie eine Idiotin vor, weil ich das Thema angesprochen hatte. Callie war ehrgeizig. Wie ich wollte sie mehr erreichen, und ich konnte ihr nicht vorwerfen, dass sie ihr Ziel verfolgte. Vor allem, weil ihr kluger Verstand einen Platz im Rat verdient hatte.

»Ich wollte nicht grausam klingen«, sagte ich mit einem Seufzer. Ich neigte dazu, erst zu reden und danach nachzudenken, und an diesem Abend war ich besonders gereizt. »Wenn jemand diese Hindernisse überwinden kann, Callie, dann du. Ich bin nur verärgert wegen heute Abend. Mutter und ihre Drohungen sind der einzige Grund, warum ich überhaupt hingehe.«

Ich sah, wie sie schwer schluckte. »Danke, kleine Schwester«, erwiderte sie grinsend. Sie wusste, dass ich es nicht leiden konnte, wenn sie mich so nannte. »Ich werde versuchen, dich eines Tages stolz zu machen. Und wer bei den Höllen kann schon sagen, ob ich euch nicht vielleicht eines Tages überrasche.« Callie neigte das Kinn in Richtung Waschtisch, und ihre Gesichtszüge verhärteten sich, als würde sie eine Armee befehligen. »Jetzt müssen wir etwas gegen dieses Rattennest auf deinem Kopf unternehmen.«

Mir war klar, dass es wehtun würde.
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Es dauerte ewig, aber schließlich hatte Callie mir das lange Haar zu einer scheinbar mühelosen Frisur hochgesteckt, aus der bewusst einige Strähnen herauslugten, die mein Gesicht umrahmten. Nachdem sie etwas Rouge, Lippenstift und Kajal aufgetragen hatte, erklärte sie mich für vorzeigbar.

»Callie! Wren!«, rief Vater von unten und drängte uns zur Eile.

Bei Vaters schroffem Ton verzog meine Schwester das Gesicht. »Jetzt wird es ernst.« Sie ging zur Tür, und ich hatte gerade noch genug Zeit, mir meinen Brieföffner zu schnappen und tief in den Ausschnitt meines Kleides zu stecken. Die feine Gesellschaft mochte sich in edle Gewänder kleiden und Titel führen, aber viele glaubten, ihr Name erlaube ihnen, etwas zu berühren, das sie nicht anfassen sollten, und ich hatte genug von ihrer Überheblichkeit.

Dieses Mal wäre ich vorbereitet, falls einer von ihnen beschließen sollte, dass seine Hand auf meinen Hintern gehörte. Wieder einmal. Man konnte nie vorsichtig genug sein.

Mit einem letzten Blick in den Spiegel verließ ich mein Zimmer und eilte die Treppe hinunter. Meine Eltern und meine Schwester waren bereits zur offenen Tür und wartenden Kutsche gegangen, und ich beeilte mich, sie einzuholen.

Draußen erstrahlte mein Kleid in einem völlig neuen Licht. Unter dem fast vollen Mond glitzerte das schulterfreie Kleid in Kobaltblau und die unzähligen Kristalle darauf funkelten wie fallende Sterne.

»Wren, der Ball wird längst vorbei sein, bis du es zur Kutsche schaffst!«, schimpfte Mutter, und ich hörte auf, das Kleid zu bewundern, und stieg rasch ein. Callie hatte in der Tat einen ausgezeichneten Geschmack.

Die Fahrt verlief holprig und unerträglich stickig, wobei Mutter ständig die Strähnen meiner Hochsteckfrisur zurechtzupfte, sobald sie verrutschten. »Meine Tochter kann doch nicht aussehen, als wäre sie durch einen Rosenstrauch gerannt«, schalt sie und fixierte mich mit scharfem Blick, während sie mich herrichtete. Ich ließ es über mich ergehen, denn daran war ich nach all den Jahren gewöhnt. Selbstverständlich glänzte Lenore Hayes in ihrem grünen Kleid und sah wie immer umwerfend und wunderschön aus. Sie würde eher sterben, als sich den Lippenstift zu verschmieren.

Ich liebte sie, das tat ich wirklich, aber sie war oft derart distanziert, dass sie mich an die leere Hülle einer Frau erinnerte. Vielleicht musste man so sein, wenn alle Augen ständig auf einen gerichtet waren. Ich wollte sie kennenlernen, die wahre Person hinter der beherrschten Fassade, aber ich vermutete, dass sie diese Rolle ihr ganzes Leben lang gespielt hatte und nicht mehr wusste, wie sie ihre Menschlichkeit wieder zum Vorschein bringen konnte. Das war einer der vielen Gründe, aus denen ich den Nordländern gegenüber so verbittert geworden war. Wie leicht sie urteilten, wie leicht sie ihren sogenannten Freunden den Rücken kehrten.

Sie spielten ein Spiel, für das ich zu erschöpft und möglicherweise zu verängstigt war, um mich daran zu beteiligen.

Nachdem wir aus der Kutsche gestiegen waren, hakte sich Vater bei Callie und mir unter. Mit großen Augen betrachtete ich das prächtige Herrenhaus der Lovetts, denen die Hälfte der Waffenindustrie Aurilias gehörte. Vater und Lord Lovett standen sich nahe, und ich vermutete, dass sie sich den Großteil des Abends ins Arbeitszimmer zurückziehen würden.

»Lächle«, flüsterte Mutter mit leiser, wohlklingender Stimme. Ihre Maske saß perfekt.

Ich hob das Kinn und betrachtete das dreistöckige Gebäude, das mit rankendem Efeu bewachsen war und aus dessen Bogenfenstern einladendes Licht des darin stattfindenden rauschenden Fests fiel. Es war ein schönes Backsteinhaus und elegant auf eine Art und Weise, die guten Geschmack und altes Geld verriet. Die Lovetts waren nicht nur im Schifffahrtsgeschäft tätig, sondern auch angesehene Mitglieder der Gesellschaft und die perfekte Familie, um die erste Soiree eines Sommers voller prunkvoller Feiern auszurichten. Wahrscheinlich würde man mich zu jeder einzelnen davon mit Gewalt hinschleifen müssen …

Es sei denn, die Schicksalsgöttinnen erhörten meine Bitte, und meine verzweifelte Hoffnung darauf, dass alles nur ein Fehler gewesen war, würde sich erfüllen.


Höchst zweifelhaft.


Meine Knie zitterten und Schweiß lief mir den Rücken hinunter. So freundlich die Lovetts auch sein mochten, andere würden weniger entgegenkommend sein. Es gab etwas, das ich noch mehr verabscheute als die Unfähigkeit unserer Gesellschaft, Frauen als die starken Geschöpfe anzuerkennen, die sie waren, und das war Aufmerksamkeit. Sie ließ meine Haut kribbeln und meine Wangen erröten. Diese verklemmten Mistkerle hatten die lästige Macht, mich glauben zu lassen, dass jede meiner Bewegungen falsch war. Vielleicht genossen sie es auch einfach, andere unter ihren prüfenden Blicken verkümmern zu lassen, als würde ihnen das mehr Befriedigung verschaffen als jedes magische Artefakt.

Dank Callie und ihrer unverblümten Herangehensweise an unsere Welt hatte ich solche Lektionen früh gelernt.

Ich atmete den letzten Hauch frischer Luft ein und beäugte den Steinweg, der zum massiven Eingang führte. Das in die Tür eingelassene Buntglasfenster warf tanzende Regenbogen auf die eintreffenden Gäste, die alle stolz ihre übertriebene Pracht zur Schau stellten.

»Kopf hoch und lächeln«, raunte mir Vater angespannt ins Ohr. Er entzog mich Mutters Griff, und sofort spürte ich seine Wärme und war gefasster und nicht mehr so angespannt angesichts der finsteren Blicke, die mich vermutlich im Inneren erwarteten. »Eine Hayes verbeugt sich nicht und knickst nicht«, fügte er hinzu und lehnte sich zurück, um mir zuzuzwinkern. Mir wurde ganz warm ums Herz, als ich das seltene Funkeln in seinen Augen sah. Früher tauchte es häufiger auf … damals, als ich noch ein Kind war und er noch nicht seine volle Macht entfaltet hatte.

Ich zwinkerte zurück und wünschte mir von ganzem Herzen, er könnte wieder der sanfte und sorglose Mann werden, der er einst war, und sei es nur für einen Abend. Aber Wünsche waren nutzlos.

Notgedrungen zog ich die Lippen, die ich seit einer Woche zu einer starren Linie zusammengepresst hatte, an den Mundwinkeln starr nach oben. Wenn Vater mit den skrupellosen Vertretern der verschiedenen Stadtbezirke zusammenarbeiten musste, dann konnte ich auch auf diese Feier gehen und so wie immer den Schein wahren. Ich konnte lächeln und vorgeben, ich wäre nicht innerlich zerbrochen und am Boden zerstört. Als wäre ich kein nutzloser Kretin, dem sich niemand zu nähern wagte.

Das war schon in Ordnung.

Mir hatten ohnehin noch nie sonderlich viele Menschen am Herzen gelegen.


Bei den Schicksalsgöttinnen! Wenn ich mir diese verdammte Lüge noch ein einziges Mal einredete, würde ich noch den Verstand verlieren.


Ein Schritt nach dem anderen. Ein Atemzug nach dem anderen. Lächeln.


Ich hielt den Kopf hoch, so wie Vater es mir aufgetragen hatte, und obwohl mein Kinn zitterte und meine Handflächen unter den langen weißen Handschuhen feucht wurden, hielt ich nicht inne und zögerte nicht, als ich über die Schwelle trat und in eine prachtvolle Halle gelangte, die einem skurrilen Traum entsprungen zu sein schien.

Hauchdünne elfenbeinfarbene Vorhänge flatterten zwischen Wandleuchtern aus poliertem Silber und unter der Decke der hohen Eingangshalle hingen Kupferschlüssel in verschiedensten Ausführungen. Als wir den prächtigen Ballsaal dahinter betraten, entfuhr mir ein leiser Schrei. Mehrere echte Bäume waren entwurzelt und in jeder Ecke aufgestellt worden. Ihre Äste hingen tief herab und die Blätter waren in leuchtenden Farben bemalt. An ihren mächtigen Zweigen glitzerten Diamanten, und elegante, mit grünen Satinbändern zusammengebundene Pergamentbögen schwangen in einem unsichtbaren, nach Karamell duftenden Wind.

Unfähig, meine Neugier zu zügeln, vergaß ich einen Moment lang, dass ich mich nicht zum Gespött machen wollte, löste mich von Callie und meinen Eltern und schlenderte zu einem der majestätischen Bäume hinüber. Vorsichtig griff ich nach einem der aufgerollten Zettel, wobei mein Herz vor Neugier und Aufregung pochte. In vergoldeter Schrift standen dort folgende Worte:


Suche nach der Magie, die du nicht sehen kannst.


Ich legte den Kopf schief angesichts dieser vagen und etwas albernen Botschaft. »Das soll geheimnisvoll sein.«

Rasch wandte ich mich der unbekannten Stimme zu. Eine junge Frau in einem smaragdgrünen Kleid stand zu meiner Rechten, ihre braune Haut schimmerte durch irgendeine glitzernde Lotion, und ihre Augenlider waren in kräftigem Rosa geschminkt. Sie lächelte und ihre hellbraunen Augen wirkten freundlich.

»Das passt dann wohl zum Thema?«, erwiderte ich und drehte mich um, damit ich den Rest des Raumes in Augenschein nehmen konnte. Tatsächlich war das Haus der Lovetts in einen Märchenwald verwandelt worden, und Blumen in allen Farben schmückten die Wände, während üppiger grüner Efeu die Blüten umrankte. Kristallgläser in hübschem Rosa wurden von schwarz gekleideten Kellnern herumgereicht und die Flüssigkeit darin rief förmlich meinen Namen.

Bei den Schicksalsgöttinnen, ich könnte wirklich etwas Mut gebrauchen. Vielleicht zwei oder drei Gläser davon.

»Ruby«, sagte die Frau und streckte die Hand aus, an der ein silberner Siegelring im ätherischen Licht glitzerte.

Ich schrak kurz zusammen und war überrascht, dass ich sie zuvor nicht bemerkt hatte, reichte ihr jedoch instinktiv die Hand. »Wren.«

Ihr Händedruck war fest, viel fester, als ich erwartet hatte, und ich spürte raue Schwielen an ihren bloßen Händen.

Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, wirbelte Ruby zum nächsten Kellner herum, schnappte sich zwei Gläser und reichte mir eines davon. »Ich habe das Gefühl, dass du das brauchen wirst«, flüsterte sie mir zu, ohne mich dabei anzusehen. Ich folgte ihrem Blick und mir drehte sich der Magen um.


Na wunderbar.


Meine neue Freundin lag ganz richtig mit ihrer Vermutung. Alle Augenpaare im Raum waren auf mich gerichtet, bevor die Leute hastig wegschauten. Dabei gingen sie alles andere als subtil vor. Jetzt, wo ich die Realität akzeptiert hatte, nahm ich auch meinen Namen auf ihren Lippen wahr.

Mir wurde klar, dass dies ein ziemlich langer Abend werden würde.


Ist es noch zu früh, um zu verschwinden?


Auf der anderen Seite des Ballsaals standen die jungen Frauen, mit denen ich mich normalerweise unterhielt; allesamt Töchter von Lords oder Repräsentanten. Mein Vater hielt sie für »akzeptable« Freundinnen, und da ich keine andere Wahl hatte, ertrug ich ihre langweiligen Gespräche und den Klatsch. Sonst hätte ich den ganzen Tag zu Hause festgesessen.

An diesem Abend stellten jene, die Geschenke erhalten hatten, diese stolz zur Schau, und ich sah, wie Cecile das rote Band streichelte, das an ihrem wallenden rosa Kleid befestigt war. Es verlieh ihr die Fähigkeit, sich in eine perfekte Vision zu verwandeln, und schenkte ihr physische Schönheit. Sie liebte es, aber ich war gierig und wollte mehr, als für Menschen, die mir egal waren, einfach nur hübsch auszusehen. Das klang vielleicht selbstgerecht und eingebildet, aber es waren meine wahren Gedanken, und zudem sprach ich sie nicht laut aus.

Danielle, Ceciles Cousine, lächelte Lilly an, während sie ihr Glas berührte und es mit dem Saphirring an ihrem braunen Finger wieder auffüllte. Ihre Gabe war interessant, denn sie konnte alles auffüllen, was einmal leer gewesen war: von Getränken über Teller mit Essen bis hin zu ausgetrockneten Springbrunnen im Garten. Danielle war die freundlichste der Gruppe und die junge Frau, zu der ich mich während unserer Nachmittagsspaziergänge hingezogen fühlte. Sie war nicht so unversöhnlich wie die anderen und ihr Lächeln konnte einen ganzen Raum erhellen. Leider ließ sie es nur sehr selten aufblitzen.

Cecile reckte die Nase in die Luft, als sie meinen Blick bemerkte, und führte ihre Freundinnen schnell auf die Tanzfläche. Danielle warf mir einen kurzen Blick zu, um Cecile dann hilflos zu folgen. Wäre sie geblieben, hätten die anderen sie ebenfalls ausgegrenzt.

Doch das verhinderte nicht, dass mich vor Enttäuschung ein stechender Schmerz durchfuhr, als ich ihnen hinterherschaute. Ich hatte erwartet, dass sie wenigstens mit mir reden würden. Wir kannten uns schließlich schon fast unser ganzes Leben lang.

Wie schnell sie mich auf einmal für minderwertig hielten.

Ich schalt mich selbst und wusste, dass ich mit einer solchen Reaktion hätte rechnen müssen. Immerhin hatte ich so etwas früher bereits bei anderen Damen der Gesellschaft beobachtet, hätte allerdings niemals geglaubt, dass es mir geschehen würde.


Närrin.


Bei den Schicksalsgöttinnen, selbst die jungen Adligen wichen meinem Blick aus, und keiner wagte es, mir so nahe zu kommen, dass es als Interesse hätte gelten können. In ihren Augen würde das Werben um mich bloß ihren Wert mindern.

Ich schluckte schwer, wandte den Kopf der Kapelle zu und tat so, als könnte ich den Stich des Verrats nicht spüren. Ein stämmiger Musiker mit gepflegtem Schnurrbart stimmte soeben ein lebhaftes Lied an. Als er seine Geige anhob, wusste ich sogleich, dass auch sie verzaubert war, denn die Töne, die er spielte, wurden von anderen Klängen begleitet, die unmöglich von einem einzigen Instrument stammen konnten.

Magie war überall.

Sofort wurde ich neidisch. Nein, mehr als das, auch traurig, verletzt, wütend – mich schien jedes nur denkbare Gefühl zu ergreifen. All diese Emotionen brodelten in mir wie ein giftiges Gebräu.

Das Glas in meiner Hand fühlte sich plötzlich zu schwer an, aber dafür gab es eine einfache Lösung. Ich stürzte den Inhalt hinunter, ohne mich darum zu scheren, ob meine Mutter, die gerade von Bewunderern umgeben war, mich missbilligend anstarrte. Sie konnte für den Rest des Abends ruhig vor sich hin schmoren, wenn es nach mir ging. Schließlich war sie es, die mich hierhergeschleppt hatte.

»Hey, nicht so schnell«, ermahnte mich Ruby kichernd. Sie hatte ich fast völlig vergessen. »Obwohl ich das beeindruckend finde«, fügte sie mit hochgezogener Augenbraue hinzu.

Mit dem wärmenden Getränk im Bauch schenkte ich ihr ein schiefes Lächeln. »Oh, das wird ganz bestimmt nicht mein letzter sein.«
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Irgendwann gegen zehn verlor ich Ruby aus den Augen, als sie fortging, um sich die Nase zu pudern.

Da alle meinen Namen murmelten und die Schar der Adligen die Nase rümpfte, wann immer ich vorbeiging, beschloss ich, mich in die berühmten Gärten der Lovetts davonzuschleichen. Ich konnte die neugierigen Blicke nicht länger ertragen, und Pflanzen und Blumen besaßen glücklicherweise nicht die Fähigkeit, mich anzustarren.

An den meisten Tagen hielt ich mich für eine ziemlich optimistische Person – in gewissem Rahmen –, aber … das war zu viel. Diese zusammengekniffenen Augen. Der Abscheu und die Verwirrung, wenn sie meinen Namen im selben Atemzug mit dem ehrenvollen Namen meiner Familie aussprachen. Beschämenderweise arbeitete sich mein Vater gerade durch den Raum, um mich in ein besseres Licht zu rücken, was ihm jedoch nicht gelingen wollte. Und er war doch so beliebt.

Es schien, als hätte ich nicht nur mein Leben ruiniert, sondern auch seins.

Die Lovetts hatten einen atemberaubenden Springbrunnen hinter der Veranda in Auftrag gegeben, dessen Größe in etwa dem Erdgeschoss unseres Hauses entsprach. In regelmäßigen Abständen sprudelte Wasser aus kleinen Düsen und winzige Lichter tauchten die Blätter in sanftes Himmelblau. Seufzend ging ich zu einer der vielen Bänke am Wegesrand, von denen aus man die Aussicht genießen konnte.

Sattgrüne Pflanzen und farbenfrohe Blüten rankten sich um ein gepolstertes eierschalenfarbenes Sofa, auf dem sich Liebende in Nächten wie dieser wiederfinden konnten.

Ich beobachtete das herabstürzende Wasser, verlor mich in seinem beruhigenden Rauschen und verdrängte teilnahmslos die grausame Welt, die mich im Herrenhaus erwartete. Hier draußen in der Stille ließ ich meine Gedanken umherschweifen, die weniger hektisch, weniger ängstlich wurden. Wolken zogen vor dem Mond hinweg und nur wenig Licht fiel vom Himmel herab. Überraschenderweise fand ich Trost in der Dunkelheit; hier konnten Geheimnisse geteilt werden … obwohl ich mich selbst wie ein Geheimnis fühlte, dessen Antwort mir verborgen blieb.


Bald, versprach ich mir. Morgen wirst du um eine Audienz bei den Schicksalsgöttinnen bitten und …


»Ich kann nicht fassen, dass er sie mitgebracht hat.«

Ich fuhr aus meiner entspannten Haltung hoch und vergaß die Stille und Ruhe, die ich gerade noch empfunden hatte. Denn ich kannte diese Stimme. Bedauerlicherweise.

Lord Allen. Er besuchte Vater oft, meist um dagegen zu protestieren, dass die Arbeiterklasse auf der Suche nach Arbeit in unseren Teil der Stadt kam. Jene, die im »Nichts« – dem südlichen Teil Andalays, den ich nie betreten durfte – lebten, besaßen keine Gaben und waren auf regelmäßige Arbeit angewiesen, um über die Runden zu kommen.

Doch Allen zahlte seinen Angestellten nicht genug Lohn, als dass sie ihren Lebensunterhalt davon bestreiten konnten, und ich wusste das, weil Vater es mir eines Abends im Rausch erzählt hatte. Mir hatte es den Brustkorb zusammengezogen, weil er über den Süden sprach, als wäre er eine Plage für das Land und seine Bewohner. Manchmal spielte ich bereitwillig die Närrin, wenn es um Vater und seine Geschäfte ging, denn ich wollte zwar nicht unbedingt wissen, dass er mit derart abscheulichen Menschen und deren Überzeugungen zu tun hatte … aber je älter ich wurde, desto schwerer fiel es mir, so zu tun, als wäre Vater noch derselbe Mann, für den ich ihn einst hielt.

»Er versucht, es herunterzuspielen, Allen. Was würdest du tun, wenn deine Tochter deine Familienlinie ruiniert hätte?« Ein spöttisches Lachen, dann: »Sie ist vielleicht nicht so schön wie ihre Mutter, aber er könnte sie problemlos verheiraten.«

Die neue Stimme kannte ich nicht, doch bei diesen Worten geriet mein Blut in Wallung. Wärme schoss mir in die Wangen und ich ballte die Hände zu Fäusten. Wie oft musste ich denn noch mit ihr verglichen werden? Obendrein war ich jetzt nur noch zum Verheiraten zu gebrauchen, um Ehefrau und Mutter zu sein. Nicht, dass das keine bewundernswerten Aufgaben wären, aber mir schwebte etwas völlig anderes vor.

Ich sehnte mich danach, mich zu offenbaren, aus meiner versteckten Nische hervorzutreten und Lord Allen und seinen Lakaien zu konfrontieren, auf dass sie vor Verlegenheit, bei diesem Gespräch erwischt worden zu sein, rote Wangen bekämen. Stattdessen bohrte ich die Fingernägel tief in meine Handflächen, denn ich würde nichts dergleichen tun. Ich konnte es nicht.

Mein Kummer und meine Wut wuchsen, als ihre schweren Schritte vorbeizogen, und ich beugte mich zur Seite, wobei mein halber Körper praktisch in den nächsten Busch gedrückt war, um nicht entdeckt zu werden. Sehr würdevoll für eine Dame, versteht sich.

Bald würden meine Eltern nach mir suchen, was bedeutete, dass ich abermals das Kinn anheben, lächeln und an einer Gruppe von Schlangen vorbeigehen musste, die mich ohne triftigen Grund verachteten.


Bring es hinter dich.


Je länger ich hier saß und über mein Unglück nachgrübelte, desto länger würde ich auf diesem höllischen Ball bleiben müssen. Fluchend stand ich auf und trat aus der Nische heraus …

Und stieß gegen die ziemlich harte Brust von Lord Everett Sinclair.

Etwas Flüssiges spritzte überall hin und benetzte meine Haut, während der Geruch von Whiskey den Blumenduft des Gartens verdrängte. Everett unterdrückte einen unanständigen Fluch und strich sich über die feine saphirblaue Samtjacke, bevor er mich mit seinen eindrucksvollen blauen Augen ansah.


Bei den Schicksalsgöttinnen!


»Es tut mir schrecklich leid!«, stieß ich hastig hervor, um dieser Unterhaltung auszuweichen. Mutter hingegen wäre begeistert gewesen; nun ja, nicht von meiner Unbeholfenheit. »Ich war völlig in Gedanken.« Offensichtlich.


Everett war drei Jahre älter als ich, ziemlich gut aussehend und einer der vielen Verehrer, auf die mich meine Mutter Monate zuvor hingewiesen hatte. Dieser kleine Zwischenfall würde all ihre Intrigen zunichtemachen. Das hoffte ich zumindest.

Als er mit der Hand über sein einst makellos weißes Hemd fuhr, fing seine atemberaubende silberne Armbanduhr das schwache Mondlicht ein, und das Perlmuttzifferblatt schimmerte. Er öffnete eben den Mund, um etwas zu sagen, da eilte auch schon ein Kellner mit einem frischen Handtuch über dem Arm herbei.

»Sir!«, rief der Kellner, ein hochgewachsener Mann mit zerzaustem schwarzem Haar und den kältesten grauen Augen, die ich je gesehen hatte. »Lasst mich Euch helfen.«

Die Lovetts hatten offenbar Kellner und Assistenten in jeder Ecke und jedem Winkel versteckt.

Ich trat beiseite, während sich der Kellner akribisch um das Malheur kümmerte und hier und da Entschuldigungen murmelte, obwohl ich es war, die den Zwischenfall verursacht hatte. Everett rückte näher an den Mann heran und klopfte ihm unbeholfen auf die Schulter, was ich als Dankbarkeit auffasste. Aber sein Blick schien mich zu durchbohren, weshalb ich das Gewicht verlagerte und die Arme erst verschränkte und dann wieder löste. Mir gefiel die Aufmerksamkeit nicht, schon gar nicht die Art von Aufmerksamkeit, die er so offen an den Tag legte.

Sofort legte ich mir Ausreden zurecht, um das Weite suchen zu können.

Everett ergriff als Erster das Wort.

»Wren Hayes.« Seine Stimme war glatt wie Seide, und als mein Name über seine Lippen kam, verstand ich, warum ihn viele so attraktiv fanden. »Ich habe den ganzen Abend nach Euch Ausschau gehalten, aber anscheinend habt Ihr Euch im Garten zwischen den Blumen versteckt. Obwohl Ihr selbst heute Abend an eine erinnert.« Bei diesen Worten hob er die Mundwinkel zu einem Lächeln.

Ich hätte schwören können, dass der Kellner ein ersticktes Schnauben unterdrückte, und widerstand dem Drang, mich ihm anzuschließen.

»Ich musste ein wenig frische Luft schnappen«, antwortete ich gelassen und ignorierte das kitschige Kompliment. Im Grunde wünschte ich mir nichts weiter als lockere Kleidung, mein bequemes Bett und mein Buch – bei dem ich gerade an einer spannenden Stelle angekommen war. »Vielleicht sehen wir uns bei der nächsten Feier wieder und haben dann mehr Zeit miteinander.«

»Aber …«

»Alles erledigt, Mylord«, schaltete sich der übereifrige Kellner dankenswerterweise ein und trat mit einem knappen Nicken zurück. Erst da nahm ich ihn richtig zur Kenntnis und bemerkte die Schatten, die über seine markanten Wangenknochen glitten und seine vollen, geschwungenen Lippen betonten.

»Danke«, sagte Everett steif, ohne den Mann, der ihm geholfen hatte, auch nur eines Blickes zu würdigen.

Anders als ich.

Ich sah ihm nach, wie er den Weg hinuntereilte – allerdings nicht in Richtung Haus.

»Ich hatte auf einen Tanz gehofft, kann mich aber durchaus in Geduld üben«, fuhr Everett fort, hob den Arm und fuhr sich mit der Hand durch das dunkelblonde Haar, wobei ein jungenhaftes Lächeln seine Lippen umspielte.
...
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